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Wirtschaftliche Möglichkeiten für unsere 
Enkel (1930)

John Maynard Keynes

I

Wir leiden im Moment an einem schlimmen Anfall von 
Wirtschaftspessimismus. Man hört von den Leuten oft, 
dass die Epoche des enormen wirtschaftlichen Fortschritts, 
der das 19. Jahrhundert geprägt hat, vorüber ist; dass die ra-
sche Verbesserung des Lebensstandards sich nun verlang-
samen wird – jedenfalls in Großbritannien; dass in dem vor 
uns liegenden Jahrzehnt ein Rückgang des Wohlstands 
wahrscheinlicher ist als ein Anstieg.

Ich bin überzeugt, dies ist eine vollkommen falsche In-
terpretation dessen, was gerade mit uns geschieht. Wir lei-
den nicht an Altersrheumatismus, sondern an den Wachs-
tumsschmerzen überschnellen Wandels, an der schmerz-
haften Neuanpassung zwischen einer Wirtschaftsphase 
und der nächsten. Die Steigerung der technischen Effizienz 
hat sich schneller vollzogen, als wir uns um das Problem der 
Arbeitsabsorption kümmern konnten; die Verbesserung 
des Lebensstandards ging ein wenig zu rasch vor sich; das 
Banken- und Währungssystem der Welt hat verhindert, 
dass der Zinssatz so schnell fällt, wie es das Gleichgewicht 
erfordert hätte. Und trotzdem macht die daraus folgende 
Verschwendung und Verwirrung nicht mehr als 7,5 Prozent 
des Nationaleinkommens aus; wir vergeuden 1,5 Shilling 
von jedem Pfund und haben nur noch 18,5 Shilling übrig, 
wo wir, wären wir vernünftig, 1 Pfund hätten. Dennoch 
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entsprechen die 18,5 Shilling dem Wert, den 1 Pfund vor 
fünf oder sechs Jahren gehabt hätte. Wir vergessen dabei, 
dass die Industrieproduktion in Großbritannien 1929 grö-
ßer war als je zuvor und dass unser Handelsbilanzüber-
schuss, der nach Abzug aller Importe für Auslandsinvesti-
tionen zur Verfügung steht, letztes Jahr größer war als der 
jedes anderen Landes, sogar 50 Prozent höher als der ent-
sprechende Überschuss der Vereinigten Staaten. Oder neh-
men wir wiederum an – wenn es um Vergleiche gehen 
soll –, wir würden unsere Löhne um die Hälfte senken, vier 
Fünftel unserer Staatsschulden zurückweisen und unseren 
überschüssigen Reichtum in Goldbarren horten, anstatt 
ihn zu 6 Prozent oder mehr zu verleihen, dann würden wir 
dem heute viel beneideten Frankreich gleichen. Doch wäre 
das eine Verbesserung?

Die vorherrschende weltweite Depression, die ungeheu-
erliche Anomalie der Arbeitslosigkeit in einer Welt voller 
Bedürfnisse, die katastrophalen Fehler, die wir gemacht ha-
ben, lassen uns blind werden für das, was unter der Ober-
fläche vorgeht – für die wahre Deutung der Entwicklung 
der Dinge. Denn ich prophezeie, dass die beiden gegensätz-
lichen Irrtümer des Pessimismus, die gerade so viel Lärm in 
der Welt machen, sich noch zu unseren Lebzeiten als glei-
chermaßen falsch erweisen werden: der Pessimismus der 
Revolutionäre, die glauben, dass die Dinge so schlecht ste-
hen, dass uns nichts mehr retten kann außer gewalttätigen 
Umstürzen; und der Pessimismus der Reaktionären, die 
das Gleichgewicht zwischen unserem wirtschaftlichen und 
gesellschaftlichen Leben für so prekär halten, dass wir keine 
Experimente wagen dürfen.

Meine Absicht besteht in diesem Aufsatz jedoch nicht 
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darin, die Gegenwart oder die nahe Zukunft zu untersu-
chen, sondern mich von Kurzfristigkeiten frei zu machen 
und mich in die Zukunft aufzuschwingen. Welches Niveau 
unseres Wirtschaftslebens dürfen wir in 100 Jahren ver-
nünftigerweise erwarten? Was sind die wirtschaftlichen 
Möglichkeiten für unsere Enkel?

Von den frühesten Zeiten, aus denen wir Aufzeichnun-
gen haben – zurück also, sagen wir, bis 2000 Jahre v. Chr. –, 
gab es bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts keine großen 
Veränderungen im Lebensstandard durchschnittlicher Men-
schen, die in den zivilisierten Zentren der Erde lebten. Ge-
wiss, es gab Höhen und Tiefen. Gelegentliche Heimsuchun-
gen von Seuchen, Hungersnöten und Kriegen. Goldene 
Zwischenzeiten. Aber keine fortschreitenden, stürmischen 
Veränderungen. Einige Perioden waren vielleicht 50 Pro-
zent besser als andere – oder höchstens 100 Prozent – in den 
4000 Jahren, die (sagen wir) im Jahr 1700 endeten.

Dieser langsame Fortschritt – oder besser gesagt: dieser 
Mangel an Fortschritt – lässt sich auf zwei Gründe zurück-
führen, nämlich auf die bemerkenswerte Abwesenheit be-
deutsamer technischer Fortschritte und auf das Fehlen von 
Kapitalakkumulation.

Die Abwesenheit bedeutender technischer Erfindungen 
zwischen prähistorischen und vergleichsweise modernen 
Zeiten ist wirklich bemerkenswert. Fast alles, was wirklich 
wichtig ist und was die Welt an der Schwelle zur Moderne 
besaß, war den Menschen bereits in der Morgendämme-
rung der Geschichte bekannt. Sprache, Feuer, die gleichen 
Nutztiere wie heute, Weizen, Gerste, Wein und Oliven, 
der Pflug, das Rad, das Ruder, das Segel, Leder, Leinen und 
Stoff, Ziegel und Töpfe, Gold und Silber, Kupfer, Zinn und 
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Blei – und Eisen wurde der Liste vor 1000 v. Chr. noch hin-
zugefügt –, Bankwesen, Staatskunst, Mathematik, Astro-
nomie und Religion. Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, 
wann wir diese Dinge erstmals besaßen.

In irgendeiner Epoche vor Anbruch der Geschichte, viel-
leicht sogar in einem jener angenehmen Zeiträume vor der 
letzten Eiszeit, muss es eine Ära des Fortschritts und der Er-
findungen gegeben haben, die mit derjenigen vergleichbar 
ist, in der wir heute leben. Doch während der längsten Zeit 
der dokumentierten Geschichte gab es nichts dergleichen.

Die Moderne hat, denke ich, mit der Kapitalakkumula-
tion eingesetzt, die im 16. Jahrhundert begann. Aus Grün-
den, mit denen ich diese Ausführungen nicht belasten soll-
te, bin ich der Ansicht, dass dies anfänglich auf den Preisan-
stieg und die damit einhergehenden Profite zurückzuführen 
war, die wiederum aus dem Gold- und Silberschatz resul-
tierten, den die Spanier aus der Neuen in die Alte Welt ver-
brachten. Von dieser Zeit an bis heute wurde die Macht der 
Akkumulation durch Zinseszins, die viele Generationen 
lang geschlafen zu haben scheint, wiedergeboren und hat 
ihre Kraft erneuert. Und die Macht des Zinseszinses über 
200 Jahre hinweg ist etwas, das die Vorstellungskraft wirk-
lich ins Schleudern bringen kann.

Lassen Sie mich zur Veranschaulichung eine Summe, die 
ich ausgerechnet habe, nennen. Der Wert aller gegenwärti-
gen britischen Auslandsinvestitionen wird auf ungefähr 4 
Milliarden Pfund geschätzt. Diese werfen ein Einkommen 
von etwa 6,5 Prozent ab. Die Hälfte davon bringen wir nach 
Hause und genießen sie; die andere Hälfte, nämlich 3,25 
Prozent, lassen wir im Ausland durch Zinseszins wachsen. 
Etwas in dieser Art geht nun seit etwa 250 Jahren vor sich.
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Ich führe nämlich die Anfänge der britischen Auslands-
investitionen auf den Schatz zurück, den Drake 1580 von 
Spanien stahl. In diesem Jahr kehrte er nach England zu-
rück und brachte seine gewaltige Beute in der Golden Hind 
mit. Königin Elisabeth hielt beträchtliche Anteile an dem 
Konsortium, das die Expedition finanziert hatte. Von ihrer 
Beteiligung beglich sie sämtliche Auslandsschulden Eng-
lands, glich ihren Haushalt aus und behielt noch ungefähr 
40 000 Pfund übrig. Diese investierte sie in die Levante-
Gesellschaft, die prosperierte. Mit den Gewinnen der Le-
vante-Gesellschaft wurde die Britische Ostindien-Kompa-
nie gegründet; und die Profite dieses großen Unterneh-
mens legten den Grundstein für Englands zukünftige 
Auslandsinvestitionen. Nun fügt es sich, dass 40 000 
Pfund, die sich mit einer Zinseszinsrate von 3,25 Prozent 
vermehren, in etwa dem tatsächlichen Umfang der engli-
schen Auslandsinvestitionen zu verschiedenen Zeitpunk-
ten entsprechen und sich heute zu einer Gesamtsumme 
von 4 Milliarden Pfund summieren würden, die ich bereits 
als diejenige genannt habe, auf die sich unsere Auslandsin-
vestitionen aktuell belaufen. Folglich wurden aus jedem 
Pfund, das Drake 1580 mit nach Hause gebracht hat, bis 
heute 100 000 Pfund. Das ist die Macht des Zinseszins!

Ab dem 16. Jahrhundert begann, mit einem Wachs-
tums-Crescendo nach dem 18. Jahrhundert, das große Zeit-
alter der Wissenschaft und der technischen Erfindungen, 
das seit Anfang des 19. Jahrhunderts in voller Fahrt ist: 
Kohle, Dampf, Elektrizität, Benzin, Stahl, Gummi, Baum-
wolle, die Chemie-Industrie, Automatisierung und die 
Verfahren der Massenproduktion, Funk, Druck, Newton, 
Darwin und Einstein sowie tausende weiterer Dinge und 
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Menschen, die zu berühmt und vertraut sind, um sie alle 
aufzuzählen.

Mit welchem Ergebnis? Trotz eines enormen Wachs-
tums der Weltbevölkerung, das eine Versorgung mit Häu-
sern und Geräten notwendig machte, hat sich der durch-
schnittliche Lebensstandard in Europa und den Vereinig-
ten Staaten meiner Schätzung nach etwa vervierfacht. Das 
Wachstum des Kapitals liegt in einer Größenordnung, die 
weit jenseits des Hundertfachen dessen ist, was irgendein 
vorheriges Zeitalter gekannt hat. Und von nun an brauchen 
wir auch kein so großes Bevölkerungswachstum mehr zu 
erwarten.

Wenn das Kapital, sagen wir, jährlich um 2 Prozent 
wächst, wird es sich in 20 Jahren um die Hälfte und in 100 
Jahren um das Siebeneinhalbfache vermehrt haben. Stellen 
Sie sich das in Bezug auf materielle Dinge vor – Häuser, 
Transportmittel und dergleichen.

Zugleich ist der technische Fortschritt in der Fertigung 
und im Transportwesen in den letzten zehn Jahren stärker 
vorangeschritten als jemals zuvor in der Geschichte. In den 
Vereinigten Staaten lag die Industrieproduktion pro Kopf 
im Jahr 1925 40 Prozent höher als 1919. In Europa werden 
wir von vorübergehenden Hindernissen gebremst, doch 
trotzdem kann man mit Sicherheit sagen, dass die techni-
sche Effizienz um mehr als 1 Prozent pro Jahr steigen wird. 
Man kann davon ausgehen, dass die bahnbrechenden tech-
nischen Umwälzungen, die bislang hauptsächlich die In-
dustrie betrafen, bald auch auf die Landwirtschaft übergrei-
fen könnten. Wir stehen möglicherweise an der Schwelle 
zu Fortschritten in der Effizienz der Nahrungsmittelpro-
duktion, die ebenso groß sind wie diejenigen, die im Berg-



 Wirtschaftliche Möglichkeiten für unsere Enkel 13

bau, in der Fertigung und im Transportwesen bereits statt-
gefunden haben. In einigen Jahren – noch zu unseren Leb-
zeiten, meine ich – könnten wir alle Tätigkeiten in den 
Bereichen Landwirtschaft, Bergbau und Fertigung mit bloß 
noch einem Viertel des menschlichen Aufwandes erledi-
gen, den wir bisher gewöhnt waren.

Im Augenblick schmerzt uns die schiere Geschwindig-
keit dieses Wandels und konfrontiert uns mit schwierigen 
Problemen, die es zu lösen gilt. Diejenigen Länder, die kei-
ne Vorreiter sind, leiden vergleichsweise weniger darunter. 
Wir werden von einer neuen Krankheit geplagt, deren Na-
men einige Leser noch nicht gehört haben mögen, von der 
sie aber in den kommenden Jahren noch sehr viel hören 
werden: von der technologischen Arbeitslosigkeit. Das be-
deutet Arbeitslosigkeit, die daraus resultiert, dass unsere 
Entdeckungen von Mitteln zur Einsparung von Arbeits-
kraft schneller voranschreiten werden, als wir neue Ver-
wendungsweisen für Arbeitskraft werden erschließen 
können.

Doch das ist nur eine vorübergehende Phase schlechter 
Anpassung. All dies bedeutet, dass auf lange Sicht betrach-
tet die Menschheit dabei ist, ihr wirtschaftliches Problem zu 
lösen. Ich würde voraussagen, dass der Lebensstandard in 
den fortgeschrittenen Gesellschaften in 100 Jahren vier- bis 
achtmal so hoch ist wie heute. Daran wäre nichts Überra-
schendes, selbst im Licht unseres gegenwärtigen Wissens. 
Und es wäre keineswegs töricht, die Möglichkeit sogar noch 
größerer Fortschritte zu erwägen.
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II

Lassen Sie uns um des Arguments willen annehmen, dass 
es uns allen in wirtschaftlicher Hinsicht in 100 Jahren acht-
mal so gut gehen wird wie heute. Daran braucht uns sicher-
lich nichts zu überraschen.

Es ist nun richtig, dass die Bedürfnisse der Menschen 
unstillbar zu sein scheinen. Doch sie lassen sich in zwei Ka-
tegorien einteilen: die Bedürfnisse, die in dem Sinne abso-
lut sind, dass wir sie unabhängig von der Lage unserer Mit-
menschen empfinden; und diejenigen, die insofern relativ 
sind, als wir sie nur verspüren, wenn uns ihre Befriedigung 
über unsere Mitmenschen erhebt und ihnen überlegen 
fühlen lässt. Bedürfnisse der zweiten Kategorie, die den 
Wunsch nach Überlegenheit erfüllen, mögen tatsächlich 
unstillbar sein; denn je höher das allgemeine Niveau, desto 
höher sind wiederum sie. Doch das trifft nicht gleicherma-
ßen auf die absoluten Bedürfnisse zu: Es mag schon bald 
ein Punkt erreicht sein, möglicherweise sogar viel früher, 
als wir alle glauben, an dem diese Bedürfnisse in einem 
Ausmaß befriedigt sein werden, dass wir unsere weitere 
Energie lieber nichtwirtschaftlichen Zwecken widmen.

Nun zu meiner Schlussfolgerung, die, wie ich glaube, 
Ihre Vorstellungskraft immer weiter aufstacheln wird, je 
länger Sie über sie nachdenken werden.

Unter der Voraussetzung, dass es keine bedeutenden 
Kriege und keinen nennenswerten Bevölkerungszuwachs 
mehr gibt, komme ich zu dem Schluss, dass das wirt-
schaftliche Problem in den nächsten 100 Jahren gelöst wer-
den oder zumindest in Sichtweite einer Lösung kommen 
wird. Dies bedeutet, dass das wirtschaftliche Problem, 
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wenn wir in die Zukunft blicken, kein dauerhaftes Problem 
der Menschheit ist.

Warum, werden Sie fragen, ist das so erstaunlich? Es ist 
deswegen so erstaunlich, weil wir – wenn wir statt in die 
Zukunft einmal in die Vergangenheit blicken – feststellen 
werden, dass das wirtschaftliche Problem, der Kampf ums 
Bestehen, bislang stets das vorrangige, drängendste Pro-
blem der Menschheit war – und nicht nur der Menschheit, 
sondern des ganzen biologischen Reichs seit dem Anbeginn 
des Lebens in seinen primitivsten Formen.

Demnach haben wir uns von Natur aus – mit all unseren 
Trieben und tiefsten Instinkten – eigens zu dem Zweck 
entwickelt, das wirtschaftliche Problem zu lösen. Wenn 
aber das wirtschaftliche Problem gelöst ist, dann wird die 
Menschheit um ihr angestammtes Ziel gebracht sein.

Wird das ein Gewinn sein? Wenn man überhaupt an die 
wahren Werte im Leben glaubt, eröffnet diese Aussicht zu-
mindest die Möglichkeit eines Gewinns. Und doch denke 
ich mit Schrecken an die Neuanpassung der Gewohnheiten 
und Instinkte des gewöhnlichen Menschen, die ihm über 
unzählige Generationen angezüchtet wurden und die er in-
nerhalb weniger Jahrzehnte abzulegen genötigt sein könnte.

Um den heutigen Sprachgebrauch zu bemühen: Müssen 
wir nicht einen allgemeinen »Nervenzusammenbruch« be-
fürchten? Wir haben bereits ein wenig Erfahrung damit, 
was ich meine – ein Nervenzusammenbruch jener Art, der 
in England und den Vereinigten Staaten schon weit genug 
verbreitet ist unter den Ehefrauen der wohlhabenden Klas-
sen, viele von ihnen unglückliche Frauen, die durch ihren 
Reichtum ihrer traditionellen Aufgaben und Tätigkeiten 
beraubt wurden; die es, des Stachels wirtschaftlicher Not-


